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Romane und Filme heißen oft nach ihren 
Helden, Gemälde nach den dargestellten 
Personen, Landschaften oder Objekten. 
Dagegen benennt man instrumentale  
Musikstücke, als Werke einer gegen-
standslosen, immateriellen Kunst, meist 
nur mit Gattungsnamen, die erst in 
Verbindung mit ergänzenden Angaben 
wie Nummer, Tonart, Besetzung oder 
Opuszahl eine eindeutige Identifizierung 
erlauben. Manchmal allerdings, vor allem 
bei besonders populären Stücken, bürgern 
sich im Lauf der Zeit noch zusätzliche 
»Beinamen« ein. Sie können auf den 
Komponisten selbst zurückgehen oder 
auf einen Verleger oder Musikkritiker, 
können einen Hinweis auf den Charakter 
des Stücks geben oder manchmal auch 
willkürlich und sogar irreführend er-
scheinen. 
Wolfgang Amadeus Mozarts erstes reifes, 
eigenständiges Klavierkonzert beispiels-
weise verdankt seinen populären Beina-
men »Jeunehomme« einem Irrtum. In der 
Korrespondenz seiner Familie ist immer 
JÜRGEN OSTMANN
Vorwitzige Antwort,  
klagender Gesang 
Mozarts Klavierkonzert KV 271
wieder von einer französischen Pianistin 
namens »Jenomè«, »Genomaj« oder  
»Jenomy« die Rede, der das Werk gewid-
met sei. Diese orthographische Unsicher-
heit verleitete frühere Mozart-Biographen 
zu der unbegründeten Annahme, die 
Adressatin habe in Wahrheit den geläufi-
geren Namen »Jeunehomme« getragen. 
Über eine Virtuosin dieses Namens ist 
allerdings nichts weiter bekannt. Erst 
im Jahr 2004 deckte der österreichische 
Musikwissenschaftler Michael Lorenz 
den Fehler auf: Gemeint war Louise 
Victoire Jenamy (1749 – 1812), die Tochter 
des französischen Choreographen und 
Ballettreformers Jean Georges Noverre 
und Gattin des in Wien residierenden 
Großhändlers Joseph Jenamy. Louise 
Victoire Jenamy machte Anfang 1777 auf 
der Durchreise von Wien nach Paris in 
Salzburg Station und könnte dort das für 
sie komponierte Konzert uraufgeführt 
haben – wenn sie denn in der Lage war, 
ein derart virtuoses Werk zu spielen. 
4
Über Madame Jenamys musikalische 
Fähigkeiten ist nichts Näheres überlie-
fert, doch man weiß immerhin, dass sie 
als Pianistin öffentlich in Erscheinung 
trat. Bekannt ist auch, dass Mozart selbst 
das »Jenamy-Konzert« später mehrfach 
aufführte – etwa am 4. Oktober 1777 in 
München oder 1781 und 1783 in Wien, 
wo er sich als Klaviervirtuose, Klavier-
lehrer und Komponist eine selbständige 
Existenz aufzubauen suchte. Die meisten 
Musikschriftsteller stimmen denn auch 
überein, dass das in Salzburg kompo-
nierte Es-Dur-Werk des 21-Jährigen den 
großen Konzerten seiner Wiener Jahre 
bereits vollkommen gleichrangig ist.
Mit einem überaus originellen Einfall 
beginnt der erste Satz. Üblich war ja in 
Konzert-Kopfsätzen die sogenannte »dop-
pelte Exposition«: Bevor der Solist auch 
nur einen einzigen Ton spielt, stellt das 
Orchester in einem längeren Eröffnungs-
abschnitt einen Großteil der Themen vor. 
Mozart jedoch lässt den Pianisten gleich 
auf die einleitende Orchesterfanfare mit 
einer vorwitzigen Entgegnung antworten, 
bevor das erste Orchesterritornell seinen 
Lauf nimmt. Auch danach birgt das  
Zusammenspiel zwischen Klavier und  
Orchester noch viele Überraschungen: 
etwa wenn der Pianist sich in sein erstes 
Solo mit einem langen Triller »einschleicht«. 
Mozart im Jahr 1777, Kopie eines anonymen 
Bildnisses, die für Padre Martini und seine Galerie 
von Komponisten in Bologna angefertigt wurde. 
Leopold Mozart kommentierte das Portrait seines 
Sohnes: »Malerisch hat es wenig wert, aber was 
die Ähnlichkeit anbetrifft, so versichere ich Ihnen, 
daß es ihm ganz und gar ähnlich sieht.«
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Der Beginn des ersten Satzes in Mozarts Handschrift
Oder wenn er nach seiner Solokadenz 
auch noch das Schlussritornell mitge-
staltet (wieder mit dem langen Triller 
beginnend), statt es, wie üblich, alleine 
dem Orchester zu überlassen. 
Wie ein Stück aus einer tragischen Oper 
mutet der langsame Mittelsatz in c-Moll 
an. Mozart lässt die Streicher bis fast zum 
Ende mit Dämpfer spielen und formt aus 
ihren Seufzermotiven eine instrumentale 
Klage, die vom Klavier aufgenommen 
wird. Wie in einer Gesangsszene glaubt 
man ariose und rezitativische Abschnitte 
zu hören. Nach zwei derart gehaltvollen 
Sätzen kann das Finale natürlich kein 
harmloser Kehraus sein; es ist viel-
mehr in Umfang und Ideenreichtum 
dem ersten Satz ebenbürtig. Die größte 
Überraschung in diesem Schlussrondo 
gelingt Mozart, indem er zwischen die 
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WOLFGANG AMADEUS MOZART
* 27. Januar 1756 in Salzburg
† 5. Dezember 1791 in Wien
Konzert für Klavier und 




unbekannt, aber vermutlich kurz nach 
Vollendung der Komposition
ZULETZT VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
28. Februar 2010 mit Rudolf Buchbinder als 
Solist, der das Konzert vom Klavier aus leitete
BESETZUNG
Solo-Klavier, 2 Oboen, 2 Hörner, Streicher
DAUER
ca. 30 Minuten
Parade auf dem Residenzplatz in Salzburg, 
gemalt 1776 von Carl Schneeweis, also 
ungefähr zu jener Zeit, in der Mozart das 
Klavierkonzert komponierte
pianistisch brillanten Presto-Hauptteile 
im geraden Takt ein gemessenes Menu-
ett im typischen Dreierrhythmus dieses 
Tanzes einschiebt – vielleicht ist es als 
Verbeugung vor der Tochter des großen 
Choreographen zu verstehen. Dem Menu-
ett-Thema schließen sich phantasievolle 
Variationen an; dann leitet eine virtuose 
Solokadenz über zur Wiederaufnahme 
des Presto-Tempos.
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Hommage und Zukunftsmusik 
Schuberts Fünfte
Das vorliegende Ölgemälde mit dem Bildnis eines jungen Mannes, das sich im Kunsthistorischen Museum Wien befindet, 
ist weder signiert noch datiert und wird auf der Website des Museums wie folgt kommentiert:  
»Jüngste Untersuchungen der stilistischen Merkmale und auf Schuberts Gesichtsform gestützte Maßanalysen ergaben 
mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass es sich um ein Bildnis des jungen Franz Schubert handelt. 
Das Portrait zeigt einen jungen Mann in nachdenklicher Pose, wobei die Hauptachse des Körpers schräg angelegt ist. 
Arm- und Kopfhaltung sind als Visualisierung des Denkprozesses anzusehen. Das in Ansätzen erkennbare Tafelklavier 
deutet auf ihn als Musiker hin, Notenpapier und Bleistift erweisen ihn als Komponisten. Leider ist die angedeutete 
Signatur auf dem Vorsatzbrett des Instruments ebenso wie die Noten auf dem Pult nicht lesbar. Als modisches Attribut 
sind die Schmuckstücke an der rechten Hüfte des jungen Künstlers anzusehen, eine wohl an der Uhrkette angebrachte 
Berlocke oder ein Petschaft.«
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Als Franz Schubert im September 1816 
seine Fünfte Sinfonie komponierte, war 
er 19 Jahre alt und ohne jede Aussicht 
auf eine Stellung, die es ihm ermöglicht 
hätte, ganz für seine Musik zu leben. Das 
Wiener Stadtkonvikt hatte er im Oktober 
1813 verlassen, nachdem ihm wegen »Ver-
nachlässigung aller Disziplinen« wieder-
holt mit dem Ausschluss gedroht wurde. 
Nun arbeitete er als Hilfslehrer für das 
erbärmliche Jahresgehalt von 40 Gulden 
an der Schule seines Vaters. Doch trotz 
solcher ungünstigen äußeren Umstände 
zählten diese frühen Jahre zu den frucht-
barsten in Schuberts Komponistenleben: 
Während der Unterrichtsstunden und 
danach schrieb er unermüdlich Lieder 
und Chorwerke, Klavier- und Kammer-
musik – und eben auch Sinfonien. Öffent-
lich aufführen konnte er sie zwar nicht, 
hören und ihre Wirkung erproben aber 
sehr wohl: Bereits im Konvikt gab es ein 
leistungsfähiges Schülerorchester, für das 
vermutlich seine erste Sinfonie bestimmt 
war. Die folgenden wurden im privaten 
Rahmen von einem Liebhaberorchester 
gespielt, das aus einem Kammermusik-
kreis in Schuberts Elternhaus hervorge-
gangen war. Es umfasste in seiner Glanz-
zeit rund 40 Mitglieder, zu denen neben 
Amateuren auch einige professionelle 
Musiker zählten, wie etwa der Konzert-
meister Otto Hatwig, ein pensionierter 
Orchestergeiger und Fagottist. Franz 
Schubert spielte in diesem Orchester 
Bratsche, sein Bruder Ferdinand Violine. 
Privates Musizieren auf hohem Niveau 
gab es auch bei anderen Gelegenheiten –  
etwa bei einem Kammermusikabend, 
an dem Schubert als Pianist und Sänger 
teilnahm und über den er in einem Tage-
bucheintrag vom 13. Juni 1816 berichtete: 
»Ein heller, lichter, schöner Tag wird 
dieser durch mein ganzes Leben bleiben. 
Wie von ferne leise hallen mir noch die 
Zaubertöne von Mozarts Musik. Wie un-
glaublich kräftig u. wieder so sanft ward’s 
durch Schlesingers meisterhaftes Spiel 
ins Herz tief, tief eingedrückt. So bleiben 
uns diese schönen Abdrücke in der Seele, 
welche keine Zeit, keine Umstände verwi-
schen, u. wohltätig auf unser Dasein wir-
ken. Sie zeigen uns in den Finsternissen 
dieses Lebens eine lichte, helle, schöne 
Ferne, worauf wir mit Zuversicht hoffen. 
O Mozart, unsterblicher Mozart, wie viele, 
o wie unendlich viele solche wohltätige 
Abdrücke eines lichtern bessern Lebens 
hast du in unsere Seelen geprägt!« Anlass 
dieser Schwärmerei war die Aufführung 
eines Mozartschen Streichquintetts unter 
Mitwirkung des böhmischen Violin- 
virtuosen Martin Schlesinger. Bald darauf 
entstand innerhalb von etwa vier Wochen 
Schuberts Fünfte Sinfonie. 
Wie unter diesen Umständen zu er-
warten, bezieht sich die Komposition 
deutlich auf Mozart – und nicht etwa auf 
Beethoven, dessen Einfluss sich noch in 
der kurz zuvor komponierten Vierten  
Sinfonie c-Moll bemerkbar gemacht hatte. 
Direktes Vorbild der Fünften scheint  
Mozarts Sinfonie g-Moll KV 550 gewesen 
zu sein: Auf sie geht wohl manche melo-
dische Formulierung Schuberts zurück 
oder auch die Tonartenfolge g-Moll/ 
G-Dur des Menuetts. Auch die klassisch-
reduzierte Besetzung ohne Trompeten, 
Pauken, Klarinetten oder eine zweite 
Flöte entspricht genau derjenigen in 
Mozarts Werk (erste Fassung). Sie wird 
zwar gelegentlich damit erklärt, dass die 
genannten Instrumente im Hatwigschen 
Orchester nicht vertreten waren. Doch 
die übrigen, stärker besetzten Jugendsin-
fonien Schuberts wurden ja vom gleichen 
Ensemble gespielt, und so muss man 
wohl doch rein musikalische Motive an-
nehmen: Die sparsame Instrumentierung 
passt nun einmal zu der Schlichtheit, die 
der junge Komponist in der Fünften offen-
bar anstrebte, zu ihrem zurückhaltenden 
und spielerisch-leichten Grundton. 
Er zeigt sich schon zu Beginn des Kopf-
satzes: Hier sind dem Hauptthema statt 
einer pathetischen langsamen Einleitung 
nur vier magische Takte zarter Holzblä-
serakkorde vorangestellt. Diese Akkorde 
tauchen, kombiniert mit dem hüpfend 
punktierten Motiv des Hauptthemas, am 
Übergang zur Durchführung wieder auf, 
fehlen aber überraschenderweise am An-
fang der Reprise. Im langsamen zweiten 
Satz wird ein gesangliches Thema sogleich 
variierend weitergesponnen und später 
noch zweimal aufgegriffen. Dazwischen 
schieben sich allerdings Episoden, die 
unvermutet in entfernte Tonarten wie 
Ces- oder Ges-Dur modulieren – die Har-
monik solcher Stellen ist zukunftweisend, 
lässt schon die musikalische Romantik 
durchschimmern. In ganz anderer Weise 
löst sich Schubert im folgenden Menuett 
von seinem Vorbild: Hier wirkt der  
Ländler-Tonfall des zentralen Trio-
Abschnitts etwas naiv, wie direkt der 
österreichischen Volksmusik entwach-
sen – Mozart schreibt an vergleichbarer 
Stelle deutlich kunstvoller und distan-
zierter. Sonaten- und Rondoelemente 
vermischen sich im Finale: Es verknüpft 
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ein anmutiges, vielfach wiederholtes 
Haupt- und ein gesangliches Seiten-
thema mit kurzen dramatischen und 
melancholischen Episoden, die aber 
die gelöste Grundstimmung des Gan-
zen nicht gefährden können. Schuberts 
Fünfte Sinfonie ist zweifellos eine Hom-
mage. Dennoch wäre es ungerecht, sie 
als »schwachen Abguss von Mozart« zu 
bezeichnen, wie das im 19. Jahrhundert 
der Wiener Kritiker Eduard Hanslick tat. 
Dafür sind bei aller äußeren Ähnlichkeit 
doch die Unterschiede zu bedeutend.
FRANZ SCHUBERT
* 31. Januar 1797 in der Gemeinde 
Himmelpfortgrund, heute ein Stadtteil  
von Wien im Bezirk Alsergrund
† 19. November 1828 in Wieden, heute ein 
Stadtteil von Wien
Sinfonie Nr. 5 B-Dur D 485
ENTSTEHUNG 
September bis 3. Oktober 1816
URAUFFÜHRUNG
Herbst 1816 mit dem Hatwigschen  
Orchester unter Leitung seines 
Konzertmeisters Otto Hatwig
ZULETZT VON DER DRESDNER 
PHILHARMONIE GESPIELT
20. Dezember 2000 unter Leitung von  
Marek Janowski
BESETZUNG






Zur Dresdner Philharmonie kam 
Marek Janowski das erste Mal als 
Chefdirigent von 2001 bis 2003. 
Bereits in dieser Zeit überzeugte 
er durch ungewöhnliche und an-
spruchsvolle Programme. Mit Be-
ginn der Konzertsaison 2019/2020 
ist er als Chefdirigent und künst-
lerischer Leiter zur Dresdner Phil-
harmonie zurückgekehrt.
1939 geboren in Warschau, auf-
gewachsen und ausgebildet in 
Deutschland, blickt Marek Janowski 
CHEFDIRIGENT DER DRESDNER PHILHARMONIE
MAREK  
JANOWSKI 
auf eine umfangreiche und erfolg-
reiche Laufbahn sowohl als Opern-
dirigent als auch als künstlerischer 
Leiter bedeutender Konzertorches-
ter zurück. Sein künstlerischer 
Weg führte nach Assistenten- und 
Kapellmeisterjahren in Aachen, 
Köln, Düsseldorf und Hamburg 
als GMD nach Freiburg i. Br. und 
Dortmund. Es gibt zwischen der 
Metropolitan Opera New York 
und der Bayerischen Staatsoper 
München, zwischen Chicago, San 
Francisco, Hamburg, Wien, Berlin 
und Paris kein Opernhaus von 
Weltruf, an dem er seit den späten 
1970er Jahren nicht regelmäßig zu 
Gast war. 
Im Konzertbetrieb, auf den er sich 
seit den späten 1990er Jahren 
konzentriert, führt er die große 
deutsche Dirigententradition fort. 
Von 2002 bis 2016 war er Chefdi-
rigent des Rundfunk-Sinfonieor-
chesters Berlin (RSB). Zuvor und 
teilweise parallel amtierte er u.a. 
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als Chefdirigent des Orchestre de 
la Suisse Romande (2005 – 2012), 
des Orchestre Philharmonique de 
Monte-Carlo (2000 – 2005) und 
des Orchestre Philharmonique de 
Radio France (1984 – 2000), das 
er zum Spitzenorchester Frank-
reichs entwickelte. Außerdem war 
er mehrere Jahre Chef am Pult 
des Gürzenich-Orchesters in Köln 
(1986 – 1990). 
Weltweit gilt Marek Janowski 
als herausragender Beethoven-, 
Schumann-, Brahms-, Bruckner- 
und Strauss-Dirigent, aber auch 
als Fachmann für das französi-
sche Repertoire. Mehr als 50 zu-
meist mit internationalen Preisen 
ausgezeichnete Schallplatten –  
darunter mehrere Operngesamt-
aufnahmen und komplette sinfo- 
nische Zyklen – tragen seit über  
35 Jahren dazu bei, die besonderen 
Fähigkeiten Marek Janowskis als 
Dirigent international bekannt zu 
machen. 
Einen besonderen Schwerpunkt 
bilden für ihn die zehn Opern und 
Musikdramen Richard Wagners, 
die er mit dem Rundfunk-Sinfonie-
orchester Berlin, dem Rundfunk-
chor Berlin und einer Phalanx von 
internationalen Solisten zwischen 
2010 und 2013 in der Berliner Phil-
harmonie konzertant realisierte. 
Sämtliche Konzerte wurden in 
Kooperation mit Deutschlandradio 
von Pentatone auf SACD veröffent-
licht. Für Wagner kehrte Marek 
Janowski auch noch einmal in 
ein Opernhaus zurück und leitete 
2016 und 2017 den »Ring« bei den 
Bayreuther Festspielen. Bereits in 
den Jahren 1980 bis 1983 hatte er 
diesen Zyklus mit der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden für die 
Schallplatte eingespielt. Für die 
Jahre 2014 bis 2017 wurde er vom 
NHK Symphony (dem bedeutends-
ten Orchester Japans) eingeladen,  
in Tokio Wagners Tetralogie konzer- 
tant zu dirigieren. Ebenfalls mit 
diesem Orchester wird er im Früh-
jahr 2020 Wagners »Tristan und 
Isolde« und 2021 dessen »Parsifal« 
aufführen.
Nach »Cavalleria rusticana« und 
»Il Tabarro«, den beiden Einaktern 
von Mascagni und Puccini, die er 
mit der Dresdner Philharmonie 
bereits aufgenommen hat, entsteht 
gegenwärtig eine Aufnahme von 




Seine Vielseitigkeit als Künstler 
reicht von der Musik von Bach, 
Mozart und Beethoven über die 
Romantiker Schumann, Brahms, 
Grieg, Tschaikowski und Rachma-
ninow bis hin zu zeitgenössischen 




Lars Vogt hat sich als einer der 
prominentesten Musiker seiner 
Generation profiliert. Er wurde 
1970 in Düren geboren und machte 
erstmals auf sich aufmerksam, als 
er im Jahr 1990 den zweiten Preis 
beim Internationalen Klavierwett-
bewerb Leeds gewann. Seine welt-
weite Karriere als Pianist dauert 
mittlerweile über 25 Jahre an. 
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Lars Vogt arbeitete mit renom-
mierten internationalen Orches-
tern wie dem Concertgebouwor-
kest, dem Orchestre de Paris, 
dem Orchestra dell’Accademia 
Nazionale di Santa Cecilia und den 
Berliner Philharmonikern, dem 
Deutsche Symphonie-Orchester 
Berlin, dem Symphonieorchester 
des Bayerischen Rundfunks, der 
Staatskapelle Dresden, den Wiener 
Philharmonikern, dem London 
Philharmonic Orchestra, dem 
London Symphony Orchestra, 
dem New York Philharmonic, dem 
Chicago Symphony Orchestra, 
dem Philadelphia Orchestra, dem 
Boston Symphony Orchestra sowie 
dem NHK Symphony Orchestra 
zusammen.
Die Saison 2019/20 markiert seine 
letzte Saison als Music Director 
der Royal Northern Sinfonia nach 
fünf sehr erfolgreichen Jahren in 
dieser Funktion, bevor er Directeur 
Musical des Orchestre de chambre 
de Paris wird. Als Dirigent arbeitete 
Lars darüber hinaus mit vielen 
führenden Orchestern zusammen, 
darunter dem Zürcher Kammer-
orchester und dem Orchestre de 
chambre de Paris, der Camerata 
Salzburg, der Deutschen Kam-
merphilharmonie Bremen, dem 
Niedersächsische Staatsorchester  
Hannover, dem Frankfurter 
Opern- und Museumsorchester, 
dem Warsaw Philharmonic sowie 
dem Sydney, Singapore und New 
Zealand Symphony Orchestra. Mit 
dem Mahler Chamber Orchestra 
war Lars Vogt im Mai 2019 auf 
einer viel beachteten Europa- 
tournee u. a. in Berlin, Frankfurt 
und Paris zu Gast.
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Die Dresdner Philharmonie blickt 
als Orchester der Landeshaupt-
stadt Dresden auf eine 150-jährige 
Geschichte zurück. Mit der Eröff-
nung des sogenannten Gewerbe-
haussaals am 29. November 1870 
erhielt die Bürgerschaft Gelegen-
heit zur Organisation großer  
Orchesterkonzerte. Ab 1885 wurden 
regelmäßig Philharmonische 
Konzerte veranstaltet, bis sich das 
Orchester 1923 seinen heutigen 
Namen gab. In den ersten Jahr-
zehnten standen Komponisten 
wie Brahms, Tschaikowski, Dvořák 
und Strauss mit eigenen Werken 
am Pult der Dresdner Philharmo-
nie. Im Orchester spielten heraus-
ragende Konzertmeister wie Stefan 
Frenkel, Simon Goldberg oder die 
Cellisten Stefan Auber und Enrico 
Mainardi. Carl Schuricht und Paul 
van Kempen leiteten ab 1934 das 
Orchester; besonders van Kempen 
führte die Dresdner Philharmonie 




Fokus, den er in seinen Program-
men auf die Musik Anton Bruck-
ners legte, trug dem Orchester den 
Ruf eines »Bruckner-Orchesters« 
ein. Zu den namhaften Gastdiri-
genten, die damals zur Dresdner 
Philharmonie kamen, zählten 
Hermann Abendroth, Eduard 
van Beinum, Fritz Busch, Eugen 
Jochum, Joseph Keilberth, Erich 
Kleiber, Hans Knappertsbusch 
und Franz Konwitschny. 
Nach 1945 bis in die 1990er Jahre 
waren Heinz Bongartz, Horst  
Förster, Kurt Masur (seit 1994  
auch Ehrendirigent), Günther  
Herbig, Herbert Kegel, Jörg-Peter  
Weigle und Michel Plasson als 
Chefdirigenten tätig. In jüngster  
Zeit prägten Dirigenten wie Marek 
Janowski, Rafael Frühbeck de  
Burgos und Michael Sanderling das 
Orchester. Mit Beginn der Saison  
2019/2020 ist Marek Janowski 
noch einmal als Chefdirigent und 
künstlerischer Leiter zur Dredsner 
Philharmonie zurückgekehrt.
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Ihre Heimstätte ist der im April 
2017 eröffnete hochmoderne  
Konzertsaal im Kulturpalast im 
Herzen der Altstadt. 
Im romantischen Repertoire hat 
sich das Orchester einen ganz ei-
genen »Dresdner Klang« bewahrt. 
Darüber hinaus zeichnet es sich 
durch klangliche und stilistische 
Flexibilität sowohl für die Musik 
des Barock und der Wiener Klassik 
als auch für moderne Werke aus. 
Bis heute spielen Uraufführungen  
eine wichtige Rolle in den Program-
men des Orchesters. Gastspiele in 
den bedeutenden Konzertsälen 
weltweit zeugen vom hohen An-
sehen, das die Dresdner Philhar-
monie in der Klassikwelt genießt. 
Hochkarätig besetzte Bildungs- 
und Familienformate ergänzen das 
Angebot für junge Menschen; mit 
Probenbesuchen und Schulkon-
zerten werden bereits die jüngsten 
Konzertbesucher an die Welt der 
klassischen Musik herangeführt. 
Den musikalischen Spitzennach-
wuchs fördert das Orchester in der 
Kurt Masur Akademie.
Von ihrem breiten Spektrum zeugt 
auch die seit 1937 gewachsene  
Diskographie der Philharmonie. 
Ein neuer Höhepunkt wurde mit 
dem CD-Zyklus unter der Leitung 
von Michael Sanderling erreicht, 
der sich sämtlichen Sinfonien  
von Dmitri Schostakowitsch und 
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Die Texte sind Originalbeiträge 
für dieses Heft; Abdruck nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des 
Autoren. 
Jürgen Ostmann studierte Musik-
wissenschaft und Orchestermusik 
(Violoncello). Er lebt als freier Musik-
journalist und Dramaturg in Köln und 
arbeitet für Konzerthäuser, Rund-
funkanstalten, Orchester, Musikfesti-
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MUSIKBIBLIOTHEK
Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  





T +49 351 4866-866 
MO – FR 10 – 19 Uhr




Die Dresdner Philharmonie als Kultur- 
einrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert 
durch Steuermittel auf der Grundlage des 
vom Sächsischen Landtag beschlossenen 
Haushaltes. 
Bleiben Sie informiert: 
dresdnerphilharmonie.de 
kulturpalast-dresden.de
